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©otitkfe ©rttttet *).
ffiin CeßensOifb

»on

«Satt SBpfl,
Srofeffor ter Sfjeoloflie in (Bstn.

S« gibt «Mnner, bie in einet einfacp tyingewotfenen
fiehen«ffi55e fafl beffei gejeicpnet wetben tonnen, ol« in
einet bollftänbigen SBiogtappie, — jumal wenn c« fiep nut
batum panbelt, ipnen ein ganj befcpeibene« «Ötonument §u
fetten, bamit fte niept gans bet SSetgeffenpeit anpeim fallen.
3« biefen «Utannetn gepbtte namentlicp $exx ©ottlieb
©igmunb ©runer, Pei Sehen $tlhx am «itünfler in SBern,

*) ©tunet« etgettttyümltctye SPetfönttctyfett, fein eble«, ge=
melnnü|ige« «Bitten unb feine fteunbfctyaftltctyen Stertyältntffe mit
tyet»ottagenben ©ilgeneffen »eranlaffen Ben Herausgeber 3U bem
SBünfetye, baf Sitte, Welctye batübet noety Wettere SluStunft geben
fönnen, at« folctye in bem fo anjietyenben, intereffanten Sehen«;
gemetebe be« ßtn. SProfeffot« SBtyf geboten wirb, btefelBe Bereit--
toittigfi erthetlen mögen. Stamentlicty Stetiger »on Stiefen »on
itym obet «fsetfonen, bte längere 3eit in natyem Stertetyt unb Um=

gang mit itym ftanben, finb freunbtictyft erfuetyt, jur Weitexn ©tyct=

taftertftif biefe« SJtanne« unb bet gujiänbe feinet 3ett, bte noety,
um treu aufgefaßt Wetben ju fönnen, fo manetyet «Äuftyettung 6e=

barf, ba« Styteige Beijuttagen. ®ie übet ©runer erftptettenen
tletneten Stefrologe finb angefütyrt in meinen btogtafcty tfetyen Cutetten
hewotragenber Steinet u. f. w. im 33ernet£afctyenBucpl853 ©.228.

®et §etau«gebet.
1

Gottlieb Gruner
Ein LeöensKild

»SN

Carl Wyß,
Professor der Theologie in Bern.

Es gibt Männer, die in einer einfach hingeworfenen
Lebensskizze fast besser gezeichnet werden können, als in
einer vollständigen Biographie, — zumal wenn es sich nur
darum handelt, ihnen ein ganz bescheidenes Monument zu
setzen, damit sie nicht ganz der Vergessenheit anheim fallen.
Zu diesen Männern gehörte namentlich Herr Gott lieb
Sigmund Gruner, bei Leben Helfer am Münster in Bern,

Gruners eigenthümliche Persönlichkeit, sein edles,
gemeinnütziges Wirken und seine freundschaftlichen Verhältnisse mit
hervorragenden Eidgenossen veranlassen den Herausgeber zu dem
Wunsche, daß Alle, welche darüber noch weitere Auskunft geben
können, als solche in dem fo anziehenden, interessanten
Lebensgemälde des Hrn. Professors Wyß geboten wird, dieselbe
bereitwilligst ercheilen mögen. Namentlich Besitzer von Briefen von
ihm oder Personen, die längere Zeit in nahem Verkehr und
Umgang mit ihm standen, sind freundlichst ersucht, zur weitern
Charakteristik dieses Mannes und der Zustände seiner Zeit, die noch,
um treu aufgefaßt werden zu können, so mancher Aufhellung
bedarf, das Ihrige beizutragen. Die über Gruner erschienenen
kleineren Nekrologe sind angeführt in meinen biographischen Quellen
hervorragender Berner u. s. w. im Berner Taschenbuch 1S53 S.228.

Der Herausgeber.
1



nacppet «Pfarrer in He^ogenbuctyfee unb gulefct in ßimmer«
walb. 6r war ber (Snfel be« burcp feine fifiorifcpen 9lr»

leiten Pefannten SDefan« Sop. SJtubotf ©runer gu S3urg>-

borf, beffen «Sepriftenfammlung auf bet ©tabtbibtiotpef
in Sern aufhewoprt wirb *). ©ein SSater, gteicpen «Jto«

men« mit ipm, war ein Sutift, gütfprecp bor ben 3n)ef»

punbert **); feine «JOtutter war eine geborne SepncH, Bon

Surgborf, wo er aucp gePoren würbe, ben 13. «JJtärg, unb

bon feinem ©rofjbater felbfl getauft, ben 21. «JJtärg 1756.
911« er aept Sapre alt war, würbe fein S3oter jum Sanb»

fcpreiber naep Sanb«put erwätylt, unb fo btaepte er Bon ba

an feine ftnabenjapte meifl auf bem Sanbe gu, wo ttyeil*
weife ein H«u«tebtei itym Untetiicpt gab, wätytenb et aucp

meptete SBinter pinburcp bie «Sepulen in Setn befuepte.

SDiefe« Sanbleben unb feine gteityeiten, bie «Jlufmeiffamfeit,
welcpe bomal« gang in bet «Jtäpe, in Äitephetg, Sfcpiffeli'«
«Jteuetungen im «itefetbau, namentlicp bte CSinfüptung be«

Äleebaue«, erregten, unb feine« eigenen SBater« berbienft*
Bolle, faft erfte SBemüpungen um bie naturwiffenfcpaftlicpe
ßrforfepung ber Heimatp ***) trugen wotyl am meiflen bagu

Pei, in it)m bie Steigungen gu wecfen, welcpe te)m bann

fein Sehen lang blieben, namentlicp bie Steigung gu einer

gewiffen greipeit in feinem gangen SBefen, fowie bie gu

naturpiflorifcpen unb lanbwirtpfcpoftlicpen Sßefctyäftigungen.
3Ba« ipn gum Stubium bet Styeologie heflimmte, oh be«

©tofiBotet« Seifpiel, ob be« SSatet« hefepränfte Sermögen«»
umflänbe, ober was fonfl, ba« wiffen wir niept. 6« fepien
nie ein Pefonbere«, weber tpeologifcpe«, nocp fireptiepe« 3u=
tereffe in itym borguperrfepen, obfepon er in religiöfem dtnfl,
in feinem «Jlmte faum ©nen pinter ftep gurücfltef. Seine
«Stubiengeit fiel in bte ftehengiger Sapre be« Borigen 3af)t=
punbert«, unb ba« war niept eine Seit, in ber ba« Äircp*
licpe bie DberPanb Potte, fonbern bie ppilofoppifc^e ober

*) ©tetye übet benfelben Sterner Stafctyenbuety Saptgang 1853.
©. 227—28.

•*) ©benbafefbft ©. 228. SD. &.
***) ©ein Skier ift bet «JSetfaffet »on: ©tunet, jSSefcptetbung

be« ©ctyweuertanbe«, 17«30, nnb bet «Jtatutgefetyiepte ßetoetten« in
bet alten SBelt, 1773.

nachher Pfarrer in Herzogenbuchsee und zuletzt in Zimmer«
wald. Er war der Enkel des durch feine historischen Ar-
beiten bekannten Dekans Joh. Rudolf Gruner zu Burg,
dorf, dessen Schriftensammlung auf der Stadtbibliothek
in Bern aufbewahrt wird ^). Sein Vater, gleichen
Ramens mit ihm, war cin Jurist, Fürsprech vor den

Zweihundert ^); seine Mutter war eine geborne Schnell, von

Burgdorf, wo er auch geboren wurde, den 13. März, und

von seinem Großvater selbst getaust, den 21. März 1756.
Als er acht Jahre alt war, wurde sein Vater zum
Landschreiber nach Landshut erwählt, und so brachte er von da

an seine Knabenjahre meist auf dem Lande zu, wo theilweife

ein Hauslehrer ihm Unterricht gab, während er auch

mehrere Winter hindurch die Schulen in Bcrn besuchte.

Dieses Landleben und seine Freiheiten, die Aufmerksamkeit,
welche damals ganz in der Nähe, in Kirchberg, Tschiffeli's
Neuerungen im Ackerbau, namentlich die Einführung des

Kleebaues, erregten, und seines eigenen Vaters verdienstvolle,

fast erste Bemühungen um die naturwissenschaftliche
Erforschung der Heimath trugen wohl am meisten dazu

bei, in ihm die Neigungen zu wecken, welche ihm dann

fein Leben lang blieben, namentlich die Neigung zu einer

gewissen Freiheit in seinem ganzen Wesen, sowie die zu
naturhistorischen und landwirthschaftlichen Beschäftigungen.
Was ihn zum Studium der Theologie bestimmte, ob des

Großvaters Beispiel, ob des Vaters beschränkte Vermögensumstände,

oder was sonst, das wissen wir nicht. Es schien

nie ein besonderes, weder theologisches, noch kirchliches
Interesse in ihm vorzuherrschen, obschon er in religiösem Ernst,
in seinem Amte kaum Einen hinter sich zurückließ. Seine
Studienzeit siel in die siebenziger Jahre des vorigen
Jahrhunderts, und das war nicht eine Zeit, in der das Kirchliche

die Oberhand hatte, sondern die philosophische oder

*) Siehe über denselben Berner Taschenbuch Jahrgang 18S3.
S. 227—28.

**1 Ebendaselbst S. 223. D. H.
Sein Vater ist der Verfasser von: Gruner, îBeschreidrmg

des Schweizerlandes, 17SV, und der Naturgeschichte Helvetiens in
der allen Welt, 1773.
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unppilofoppifcpte «J3etftanbe«aufftätung ihm biefelbe ftreitig
maepte, unb »ielmepr bie realiftifcpen unb ptnlanttitopifcpen
Sßeftrehungen gut ©eltung famen. 3n biefe ging et gang
ein, unb fte waten wopl ba« bomtnirenbe Sßtingip feine«
Sehen«, bocp in ber reinfien unb ebelften SBeife. ©nen
£peit biefer ©tubiengeit braepte er, naep bamoliger ©itte,
at« Hau«leprer in einer SJetnetfamilie im SBaabtlanbe gu,
wo er in feinen «Dtufeftunben befonber« mit «Jtaturpiftorte
fepem, namentlicp mit «Sotanif ftep hefepäftigte. SDen 5. 3uti
1779 würbe et al« geptüftet (Sanbibat in ba« Stetnifcpe
«JJtiniflettum aufgenommen, ©eine (Sltetn patte et wapt»
fcpeinlicp fepon bamal« Betteten*); feine ©efctywiflet, lautet
©cpwefietn, Bon benen eine ftety naep SDeutfcpIänb Bettyei=

rattyet patte, ühertebte er alle; unb aucp er fethft geigte
fo Biel Slnlage gu 23tuftleiben, baf bief ntept ohne (Sinfluf
auf fein Sehen blieb. <S« nötpigte ipn gu einet fetyt fitengen
£>iät, in bet et fiep aucp be« i«länbifctyen «Dtoofe« al« einet
fafl täglicpen ©peife, in betfepiebenen gönnen, bebiente unb
fogat fpätet mit bem ©ebanfen umging, e« gu einem eben

fo gefunben, wie wohlfeilen «Jiat)tung«mittcl für ba« Solf
gu maepen. SSo et auf feinen Bieten, namentlicp botante
fepen SBanbetungen biefe« «Otoo« anttaf, etmuntette et bie
Seute gum ©ammetn beffelben, unb fo aucp einen gntte=
Pueptet, bem et anbot, e« itym abgufaufen, wenn et ipm
babon bringen wolle. £)a gefepah c«, bafj auf biefe« Stet*
fpreepen pin einmal ein gtofet SBagen Boß babon hei
©inner bor bem H«u« anlangte unb er e« hegaplen mufte,
obfepon er nun Sapre lang bamit gu tpun patte, e« irgenbwo
angubringen, unb mepr at« bie Hälfte bahon gu ©runbe
ging. «Seine früper fo fepwäcplicpe ©efunbtyeit mag Biete

leiept aucp etwa« bagu beigetragen paben, baf er fein Seben

lang unBerpctratpet PlteP; bocp wat e« niept bie eingige
Utfacpe babon, benn er war fepon al« Stecat mit bex butep
©eifl unb ©emütp au«gegeicpneten Socptet eine« Sanb»
manne« betloht, bie et noep al« 23taut butep ben Job gu
Betlieten ba« Unglücf patte. ©einen jungem gicunben
unb 9lmt«genofen empfahl et immet fept, feinem Steifpiel

*D Set äSatet flarb 1778. SD. £.

unphilofophische Verstandesaufklärung ihm dieselbe streitig
machte, und vielmehr die realistischen und philanthropischen
Bestrebungen zur Geltung kamen. In diese ging er ganz
ein, und sie waren wohl das dominircnde Prinzip seines
Lebens, doch in der reinsten und edelsten Weise. Einen
Theil dieser Studienzeit brachte er, nach damaliger Sitte,
als Hauslehrer in einer Bernerfamilie im Waadtlande zu,
wo er in seinen Mußestunden besonders mit Naturhistorischem,

namentlich mit Botanik sich beschäftigte. Den 5. Juli
1779 wurde er als geprüfter Candidat in das Bernische
Ministerium aufgenommen. Seine Eltern hatte er
wahrscheinlich schon damals verloren*); seine Geschwister, lauter
Schwestern, von denen eine sich nach Deutschland verhei-
rathet hatte, überlebte er alle; und auch er selbst zeigte
so viel Anlage zu Brustleiden, daß dieß nicht ohne Einfluß
auf sein Leben blieb. Es nöthigte ihn zu einer sehr strengen
Diät, in der er sich auch des isländischen Mooses als einer
fast täglichen Speise, in verschiedenen Formen, bediente und
sogar später mit dcm Gedanken umging, es zu einem eben

so gesunden, wie wohlfeilen Nahrungsmittel für das Volk
zu machen. Wo er auf seinen vielen, namentlich botanischen

Wanderungen dieses Moos antraf, ermunterte er die
Leute zum Sammeln desselben, und so auch einen Entle-
bucher, dem er anbot, es ihm abzukaufen, wcnn er ihm
davon bringen wolle. Da geschah es, daß auf dieses
Versprechen hin einmal ein großer Wagen voll davon bei
Gruner vor dem Haus anlangte und cr es bezahlen mußte,
obschon er nun Jahre lang damit zu thun hatte, es irgendwo
anzubringen, und mehr als die Hälfte davon zu Grunde
ging. Seine früher so schwächliche Gesundheit mag
vielleicht auch etwas dazu beigetragen haben, daß er sein Leben

lang unverheirathet blieb; doch war es nicht die einzige
Ursache davon, denn er war schon als Vicar mit der durch
Geist und Gemüth ausgezeichneten Tochter eines
Landmannes verlobt, die cr noch als Braut durch den Tod zu
verlieren das Unglück hatte. Seinen jüngern Freunden
und Amtsgenossen empfahl er immer sehr, seinem Beispiel

Der Water starb 1773. D. H.
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al« Sunggefett niept gu folgen. «Kit ben 3«P«n ftörfte
ftep bann aucp feine ©efunbpeit fo fel)r, baf er ein uner*
müblicper gufgänger würbe, feine ©ttapat$en fürchtete unb

gu einem popen Silier gelangte.
3m (Sanbibatenftanbe blieb er botte 15 Sapre, bie er

halb im 33icariat«bienfie, halb frei bon bemfelben gubraepte.
(Sr ergäpltc felbfl, wie e« bamal« bamit gttgegangen fei,
nämlicp fo, baf man bei ber grofen 3«b' hon (Sanbibaten,
fie nur auf je feep« ober gwölf SBocpen auf ein Stecariat

gu fenben pflegte, naep beren Sterftuf Seber einem Slnbern
«ßtat$ maepen mufte unb feine SBopnung auf bem Älofier
Pegiepcn fonnte, bi« bie «Jteipe wiebet an ipn fam. SBie

Biet SMcariate unfet ©tunet in biefet Seit hefleibet paben

mag, ift un« niept befannt; pingegen etinnetn wir un«
fepr wopl, bon ipm gepört gu pahen, baf er wäprenb ber*

feilen öfter bon einem (Snbe be« Äanton« hi« gum anbern
unb weiter pinou«, bi« 3üriep, gereist fei, immer gu guf
unb baf er auf mepr al« 50 Äangeln geprebigt pahe;
niept, al« wenn er ftep beffen gerütymt pätte, fonbern weit
e« ein Pefonbere« Sntereffe für ityn fjatte, überall perumgu*
fommen unb alle £peile be« Sanbe« fennen gu leinen; wie
e« benn aucp einet feinet ipm eigentpümlicpen ©ebanfen

Wat, baS Sanb, je naep bet Sucpt bei H<iu«tt)iete unb
beren (Sinfluf auf (Styarafter unb Stenepmen ber Seute, in
Bier Jpeile gu ttyeilett, ben Äütyfiricp, ben ©tierenftriep, ben

Sßferbefitiep unb ben ©cpweinefttiep.
(Snblicp bocp, wie e« fcpeint, biefe« SBanberlehen« mübe,

ühetnapm et im Herbft 1794, heteit« natye an 40 Sapte
alt, bie ©teile eine« Slafpelfer« gu Hergogenbucpfee, bocp

nur wie eine Slrt Bon Sterpoften, inbem er bann bereit«
im Homung be« fotgenben Satyre« 1795 gum brüten $eU
fer am «Utünfler in S3ern erwählt würbe; unb jebenfall«
war e« nun pier, wo er feine gröfte unb mannigfaltigfie
Styätigfeit entwicfelte, wo feine Hingebung für alle« (Sble

unb ©ute am meiflen Slnerfennung fanb. SBer fiep nur
ein wenig jene Seit gu Bergegenwärtigen weif, jene Seit,
wo in gtanfteiep bte ©cptecfen«pettfcpaft faum üherwunben
unb ba« SDafctn eine« ^öef/flen SBefen« wieber anerfannt

als Junggesell nicht zu folgen. Mit den Jahren stärkte
sich dann auch seine Gesundheit so sehr, daß er ein
unermüdlicher Fußgänger wurde, keine Strapatzen fürchtete und

zu einem hohen Alter gelangte.
Im Candidatenstande blieb er volle 15 Jahre, die er

bald im Vicariatsdienste, bald frei von demselben zubrachte.
Er erzählte selbst, wie es damals damit zugegangen sei,

nämlich so, daß man bei der großen Zahl von Candidaten,
sie nur auf je sechs oder zwölf Wochen auf ein Vicariat
zu senden pflegte, nach deren Verfluß Jeder einem Andern
Platz machen mußte und seine Wohnung auf dem Kloster
beziehen konnte, bis die Reihe wieder an ihn kam. Wie
viel Vicariate unfcr Gruner in dieser Zeit bekleidet haben

mag, ist uns nicht bekannt; hingegen erinnern wir uns
sehr wohl, von ihm gehört zu haben, daß er während
derselben öfter von einem Ende des Kantons bis zum andern
und weiter hinaus, bis Zürich, gereist sei, immer zu Fuß
und daß er auf mehr als 50 Kanzeln gepredigt habe;
nicht, als wenn cr sich dessen gerühmt hätte, sondern weil
es ein besonderes Interesse für ihn hatte, überall herumzukommen

und alle Theile des Landes kennen zu lernen; wie
es denn auch einer feiner ihm eigenthümlichen Gedanken

war, das Land, je nach der Zucht der Hausthiere und
deren Einfluß auf Charakter und Benehmen der Leute, in
vier Theile zu theilen, dcn Kühflrich, den Sticrenstrich, den

Pferdestrich und den Schweinestrich.
Endlich doch, wie es scheint, dieses Wanderlebens müde,

übernahm er im Herbst 1794, bereits nahe an 40 Jahre
alt, die Stelle eines Claßhelsers zu Herzogenbuchsee, doch

nur wie eine Art von Vorposten, indem er dann bereits
im Hornung des folgenden Jahres 1795 zum dritten Helfer

am Münster in Bern erwählt wurde; und jedenfalls
war es nun hier, wo er feine größte und mannigfaltigste
Thätigkeit entwickelte, wo feine Hingebung für alles Edle
und Gute am meisten Anerkennung fand. Wer sich nur
ein wenig jene Zeit zu vergegenwärtigen weiß, jene Zeit,
wo in Frankreich die Schreckensherrschaft kaum überwunden
und das Dasein eines höchsten Wesens wieder anerkannt



war, bie fJteBotution bann aud) in bie alte Sepweig ein*

brang unb fte umftürjte, unb ting«um alte Sänber unb
alle ©eijier in bet gewaltfamflen «Bewegung waten, — bet
witb ftd) niept wunbetn, wenn bamal« ein neuet «ßtebiget
in gang anbetn SDtngen ba« SBopt feinet ©emeinbe, ja
be« gangen Solfe« fuepte, uub wenn man aucp hei ipm
wiebet gang anbete Singe fuepte, al« e« — ©ott fei SDanf

— je|t bet galt ift. So Biet wit wiffen, weit Bon allen
rebolutionären ©ebanfen ober aucp nur Spmpatpien ent*
fernt, ein treuer 33erner unb Bon teinerlei Slufflärung«*
träumen ergriffen, trug er bocp gang ba« ©epräge jener
3eit: «Dioral, «ßatrioti«mu«, ©emeinnüftegfeit waren fein
Seben unb Streben, Pei bem er niept weiter naep ben ©runb*
lagen fragte, auf welcpen fte rupen, ober naep ben Söur*
getn, au« welcpen fte petBorwacpfen fotten. .Dabei liebte er
baS Stufräumen mit allem alten Scplenbrtan, mit «Mem,
wai ex nur für teere« Steiuttpeil ober faule ©ewopnpeit
piett; unb bief namentlicp mag il)n, Pei feinem opnepin
etwa« harfepen SBefen, mit manepen «ßerfonen in (Sonflift
gePracpt Paben, benen et gu rücfftcpt«to« Borfam. «Bon

feinen «ßrebigten wiffen wir auferft wenig; nur, baf er
fiep für biefelben meiflen« Plo« einen furgen (Sntmurf nie*
berfeprieb. Sie patten faum etwa« fetyr Stnfprecpenbe«,
weber in iprem Snpalte für ba« ©emütp, nocp in Spraepe
unb «Bortrag, ©ebanfenreiep unb Bott Seben«erfaprung
waren fte gemif, bewegten fiep aber mepr im ©ePiete ber

berftänbigen «Jtefterion, al« einer tiefern cprtftlicpen Stuf*
föffung; ber Bortrag war einfaep unb ernft, paüe aPer

eper etwa« Staupe«, at« Bewegenbe« unb (Srgreifenbe«.
Slepnttcp war ber «Jte(tgton«unterricpt, ben et »on 1805 an
Pei bex neu errichteten Bernifepen Slfabemie unb Scpule ben

©pmnaftanern gu gePen Ijatte: er war fepr wopl burep*
baept, burepweg PtPtiftp, aber mepr in populär»ppitofoppi*
feper Stuffaffung, unb etwa« trotten. Silier «JJienfcpengefät*

tigfeit epet feinb, al« nut weit Bon ipr entfernt, wäre e«

te)m unmögliep gewefen, weber feinem SBefen nocp feiner
«Jtebe ein ©ewanb angulegen, butd) welcpe ba« eine ober
bie anbere eine freunbtia)ere ©eftalt angenommen tyätte.

war, dic Revolution dann auch in die alte Schweiz
eindrang und sie umstürzte, und ringsum alle Länder und
alle Geister in der gewaltsamsten Bewegung waren, — der

wird sich nicht wundern, wenn damals ein neuer Prediger
in ganz andern Dingen das Wohl seiner Gemeinde, ja
des ganzen Volkes suchte, uud wenn man auch bei ihm
wieder ganz andere Dinge suchte, als es — Gott sei Dank
— jetzt der Fall ist. So viel wir wissen, weit von allen
revolutionären Gedanken oder auch nur Sympathien
entfernt, ein treuer Berner und von keinerlei Aufklärungsträumen

ergriffen, trug er doch ganz das Gepräge jener
Zeit: Moral, Patriotismus, Gemeinnützigkeit waren sein
Leben und Streben, bei dem er nicht weiter nach den Grundlagen

fragte, auf welchen sie ruhen, oder nach den Wurzeln,

aus welchen sie hervorwachsen sollen. Dabei liebte er
das Aufräumen mit allem alten Schlendrian, mit Allem,
was er nur für leeres Vorurtheil oder faule Gewohnheit
hielt; und dieß namentlich mag ihn, bei feinem ohnehin
etwas barschen Wesen, mit manchen Personen in Conflikt
gebracht haben, denen er zu rücksichtslos vorkam. Von
seinen Predigten wissen wir äußerst wenig; nur, daß er
sich für dieselben meistens blos einen kurzen Entwurf
niederschrieb. Sie hatten kaum etwas sehr Ansprechendes,
weder in ihrem Inhalte für das Gemüth, noch in Sprache
und Vortrag. Gedankenreich und voll Lebenserfahrung
waren sie gewiß, bewegten sich aber mehr im Gebiete der

verständigen Reflexion, als einer tiefern christlichen
Auffassung; der Vortrag war einfach und ernst, hatte aber

eher etwas Rauhes, als Bewegendes und Ergreifendes.
Aehnlich war der Religionsunterricht, den er von 1805 an
bei der neu errichteten Bernischen Akademie und Schule den

Gymnasiancrn z« geben hatte: er war sehr wohl durchdacht,

durchweg biblisch, aber mehr in populär-philosophischer

Auffassung, und etwas trocken. Aller Menschengefäl-
ligkeit eher feind, als nur weit von ihr entfernt, wäre es

ihm unmöglich gewesen, weder seinem West» noch seiner
Rede ein Gewand anzulegen, durch welche das eine oder
die andere eine freundlichere Gestalt angenommen hätte.



(Sr goh ftep gang, wie er war; ja eper weit weniger
gefällig, al« er e« war, benn in feinem Snnetn gingen
greunblicpfeit unb SBopIwoften allem Slnbetn »or. SBie

fetyr er e« »erfcpmätyte, bteweilen felbfl in religiöfen «Bor*

trägen aucp nut ben Son gu fuepen, ben ba« (Sthau*
licpe forbert, geigt ba« Bon itym felbfl etgätylte Beifpiel, baf
in Stanbreben bei geuei«hrünften, wätyrenb Slnbere auf
ba« Unerforfeplicpe gbtttictyer gügungen tyinwiefen unb gu
liebreieper Hülfe aufriefen, er tyitigegen tyauptfäcplicty »or
Sahafraucpen warnte unb bie Unüotfteptigfeit mit Sicpt in
bie Sepcunen gu getyen ftrafte; obet in Hi>etygeitreben tictyti*

gete ©runfcfätee ber ptypfifctyen Äinberergietyung anbrachte;
ober, wie Sctyreiher biefe« Seuge ba»on war, er einen

Scputteprer bewog, fiep hei ber öffentlictyen Äitcpenbifttation
cinfegnen gu laffen, unb nun bet H^uptintyalt bet Stau*
tebe baiin befianb, baf et bie Btautleute tobte, ftety niept
gefepeut gu tyahen, mit itytem Bunbe offentlicp petboigu*
tteten, wätytenb bie «Keiften ityn felbfl Pei bet fitcplicpen
(Sinfegnung »ielmetyt gu Betpeimlicpen fuctyten. SDamit fott
aber ja niept« über feine «Brebigtmeife im SUlgemeinen ge*
fagt, fonbern nur angebeutet fein, wie weit ouety auf biefem
©ebiete feine Originalität gepen fonnte. SBie et ootgug«*
weife ein «fhebiget ber Sittlictyfeit gewefen fein muf, glau*
ben wir barau« fetyliefen gu fönnen, baf er nocp fpäter
auf bem Sanbe einmal ein ober gwei Sapre lang in feinen
fonntäglid)en «ßtebigten gang nut bet Otbnung Bon «Jtein*

porb« ctyriftlicper «JJtorol folgte. ®of aber wirfliep feine
«Jteebigten iti Stein nietyt ben gewünfepten Stttflang fanben,
fctyeint aucp batau« tyetBoigugepen, baf eben bief ipn he*

wogen paPen foll, nacty gwölf Satyren bie ©tabt wieber gu
»erlaffen.

SBar bemnaep nietyt bief feine ityn ou«geictynenbe Seite,
»on ber er mit einem «Dtü«lin, feinem Slmt«genoffen an

berfelben Stitepe *), tyätte bie Betgleicpung au«palten fon*

nen; fo gab ei ftety tyingegen mit befto gtöfetem (Sifet
altem Stnbern tyin, was bamal« einen für alle« ©ute unb

*) Ueber «JKüittn ftetye meine biogtabhtfepen «Jtotijen im
SSetnetSCafepenhucp Satteg. 1853 ©. 271.1857 ©.237-38. SD.§.

Er gab sich ganz, wie er war; ja eher weit weniger
gefällig, als er es war, denn in feinem Innern gingen
Freundlichkeit und Wohlwollen allem Andern vor. Wie
sehr er es verschmähte, bisweilen selbst in religiösen
Vorträgen auch nur den Ton zu suchen, den das Erbauliche

fordert, zeigt das von ihm selbst erzählte Beispiel, daß
in Standreden bei Feuersbrünsten, während Andere auf
das Unerforschliche göttlicher Fügungen hinwiesen und zu
liebreicher Hülse aufriefen, er hingegen hauptfächlich vor
Tabakrauchen warnte und die Unvorsichtigkeit mit Licht in
die Scheunen zu gehen strafte; oder in Hochzeitreden richtigere

Grundsätze der physischen Kindererziehung anbrachte;
oder, wie Schreiber dieses Zeuge davon war, er einen

Schullchrer bewog, sich bei der öffentlichen Kirchenvisitation
einsegnen zu lassen, «nd nun der Hauptinhalt der Traurede

darin bestand, daß er die Brautleute lobte, sich nicht
gescheut zu haben, mit ihrem Bunde öffentlich hervorzutreten,

während die Meisten ihn selbst bei der kirchlichen
Einsegnung vielmehr zu verheimlichen suchten. Damit soll
aber ja nichts über seine Predigtweise im Allgemeinen
gesagt, sondern nur angedeutet sein, wie weit auch auf diesem
Gebiete seine Originalität gehen konnte. Wie er vorzugsweise

ein Prediger der Sittlichkeit gewesen sein muß, glauben

wir daraus schließen zu können, daß er noch später

auf dem Lande einmal ein oder zwei Jahre lang in feinen
sonntäglichen Predigten ganz nur der Ordnung von
Reinhards christlicher Moral folgte. Daß aber wirklich seine

Predigten in Bern nicht den gewünschten Anklang fanden,
scheint auch daraus hervorzugehen, daß eben dieß ihn
bewogen haben soll, nach zwölf Jahren die Stadt wieder zu
verlassen.

War demnach nicht dieß seine ihn auszeichnende Seite,
von der cr mit einem Müslin, seinem Amtsgenossen an
derselben Kirche *), hätte die Vergleichung aushalten
können; so gab er sich hingegen mit desto größerem Eifer
allem Andern hin, was damals einen für alles Gute und

*) Ueber Müslin siehe meine biographischen Notizen im
BernerTaschenbuch Jahrg. 1S53 S. 271.18S7 S.227-38. D.H.



SBotytttyätige begeifietten Mann nut itgenb Pefctyäftigen fonnte.
SDie ©cpulen, ba« Sltmenwefen, bie Hebung ber allgemeinen
SBoptfatytt burcp (Sinfütyiung neuer Snbufttiegweige, neuet
«Jtatytung«pflangen ober neuer Stgriculturmittel, burety Be*
fämpfung Bon «JJtifbtäucpen u betgl., ba« wat fein gelb
unb fein Sehen, bafüt wat et unetmüblicp unb mit alter
©ethflaufopferung ttyätig, aucty wo er babei metyr Slnftof
al« Stnerfennung fanb. ©eine mannigfaltigen Äenntniffe
in atten biefen ©chieten waren »ietleicpt weniger grünbliep,
at« auf« «ßtaftifepe gerieptet; aber ba« Sutereffe, nament*
liep für Botanif, blieb hi« in fein Sllter frifep. SBir ftn*
ben ipn gwar niept unter ben «JJtitgliebern ber etflen 1786
gufammengettetenen «Jtaturforfcpenben ©efeUfcpaft in Bern,
wotyl aPer unter benen ber 1802 neu begrünbeten ©efett*
fepaft. 3m 3apr 1797 würbe er, bei bem erflen Berfucp
einer Bereinigung ©cpweigerifeper «Jcaturforfctyer, »on ben im
Dftober gu Hetgcgenbucpfee »erfammetten Begrünbern biefer
burcp bie Ärieg«japte Palb wieber unterbroepenen ©efetf*
fepaft gum ©efretär erwätytt. «Witt Slpottyefer «JJtorelt
patte er bie Berwattung be« 1796 unterpatb be« SBatfen*
paufe« an ber Stare angelegten botanifetyen ©arten« über*
nommen *).

3n biefen Befirebungen maepte er ftep aucp au«wärt«
greunbe, au« beren ©ebanfen unb (Srfaprungen er «Jiufcen

gu gietyen fuepte. (St wat untet Stnbetn mit ©teinmittler
unb Äirctypofer, mit «Beftaloggi unb ©iratb, paupt*
fäctyticp abet mit 6fcpet Bon bet Sintty nätyet befannt.
35et Sejjtete wat wätytenb bet tyelBetifctyen «Jtegietung in
Betn ©tunet« Hau«gcnoffe, unb biefet ttyat fiety etwa«

batauf gu gut, bei bemfelhen »ietleicpt etwa« gum ©eban*
fen bet Sinttyuntetnepmung baburcp beigetragen gu tyaben,
baf er ityn auf einer Uteife in« Berner*Dberlanb barauf
aufmerffam gemacpt, wie fetyon in alter Seit Pei Snterlacfen
butep Seitung bet Sütfcpinen in ben Btiengetfee unb fpäter
burcp Seitung bet Äanbet in ben Styunetfee Sletynlictye« gu

*) UeBet ajtotetf fiepe S3etnev SCafctyenBuep Satytg. 1853.
©. 264—65. SD. H.

Wohlthätige begeisterten Mann nur irgend beschäftigen konnte.

Die Schulen, das Armenwesen, die Hebung der allgemeinen
Wohlfahrt durch Einführung neuer Industriezweige, neuer

Nahrungspflanzen oder neuer Agriculturmittel, durch
Bekämpfung von Mißbräuchen u dergl., das war sein Feld
und sein Leben, dafür war er unermüdlich und mit aller
Selbstaufopferung thätig, auch wo er dabei mehr Anstoß
als Anerkennung fand. Seine mannigfaltigen Kenntnisse
in allen diesen Gebieten waren vielleicht weniger gründlich,
als aufs Praktische gerichtet; aber das Interesse, namentlich

für Botanik, blieb bis in sein Alter frisch. Wir finden

ihn zwar nicht unter den Mitgliedern der ersten 1786
zusammengetretenen Naturforschenden Gesellschaft in Bern,
wohl aber unter denen der 1802 neu begründeten Gesellschaft.

Im Jahr 1797 wurde er, bei dem ersten Versuch
einer Vereinigung Schweizerischer Naturforscher, von den im
Oktober zu Herzogeubuchfee versammelten Begründern dieser

durch die Kriegsjahre bald wieder unterbrochenen Gesellschaft

zum Sekretär erwählt. Mit Apotheker Morell
hatte er die Verwaltung des 1796 unterhalb des Waisenhauses

an der Aare angelegten botanischen Gartens
übernommen

In diesen Bestrebungen machte er sich auch auswärts
Freunde, aus deren Gedanken und Erfahrungen er Nutzen

zu ziehen suchte. Er war unter Andern mit Steinmüller
und Kirchhofer, mit Pestalozzi und Girard,
hauptfächlich aber mit Escher von der Linth näher bekannt.
Der Letztere war während der helvetischen Regierung in
Bern Gruners Hausgenosse, und dieser that sich etwas

darauf zu gut, bei demselben vielleicht etwas zum Gedanken

dcr Linthunternehmung dadurch beigetragen zu haben,
daß er ihn auf einer Reise ins Berner-Oberland darauf
aufmerksam gemacht, wie schon in alter Zeit bei Jnterlacken
durch Leitung der Lütschinen in den Brienzersee und später
durch Leitung der Kander in den Thunersee Aehnliches zu

«) Ueber Morell stehe Berner Taschenbuch Jahrg. 18S3.
S. 264—6S. D.H.
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©taube gcPracpt worben fei, — gut ba« ©ctyulwefen,
namentlicty füt Hebung bet «Primat* unb Sanbfctyuteit.ttyätig

gu fein, würbe itym ©elegentyeit geboten burcp bie untet
bet tyelBetifcpen «Jtcgietung, butep ben «JJtinifiet ©topfet
in jebem (Santon neu aufgefletlten Gtgietyung«tättye, welcpe

ftety bon allen Orten übet ben ©tanb bet ©cpulen genauen
Beiietyt geben laffen muften, bamit Bon ba au« bie Be*
bütfniffe erfannt wetben tonnten. Unfetem ©tunet log,
wenn wir nietyt itten, bie 3ufammenflcllung biefet Betictyte
oh, wie et benn übettyaupt gu folctyen Slibeiten immer willig
wat unb oft bafüt in Slnfptucp genommen würbe. SDeut*

lid) erinnern wir un«, Pei Slnlof ber (Srgäplung bahon,
bie merfwürbige Styatfacpe Bon itym Betnommen gu paben,
baf bie erfle Slnregung gu Weiterungen im ©d)ulwefen Bon
bem Penacpbarten Ätoflet St. Uthan, alfo Bon fattyotifepet
Seite tyet, in unfern (Santon gefommen fei.

'Jcocp »iel metyr wat e« im Sttmenwefen, wo et eine

gtofe unb au« bem teinflen SBoplwoHen tyeibotgepenbc
Styätigfeit entwicfelte. ©ang ätynlicp wie jefjt trat aucp
bamal« bie Sorge für bie Sternen in bie erfe Sinie ber
©ebanfen unb Bemüpungen aller SDerer, welcpe nietyt nur
auf ba« 3tyre, fonbern aucp auf bai bie Slnbern Stngetyenbe
fetyen. Styeil« bie Sufiänbe im Botf, weld)e «ßefialoggi'«
Sientyatb unb ©eittub aufgebeeft tyätte, ttyeil« wirflictye
namentlid) burd) ben (Einfall ber grangofen tyerborgebraepte
«Jtotty, ttyeil« Slntegungen Bon Stufen, wie bie Bon Seite
be« ©tafen Bon «Jtumfotb unb bei Hantbutgifcpen Stnflalten
(fdjon lange Bot Slmalie »on Siebefing), gogen Stiler Slugen
auf ftep. £>a bilbete ftep in Bern bie nod) lebenbe Sir*
menonftatt, mit allen ityren einzelnen Sweigen; ba fam ber

©ebanfe, anflatt ©elbalmofen, ben Hungernben Speife, ben

(Snthlöften Kleiber, ben «Stufigen Slrbeit gu gehen, unb bie

3ugenb gur Slrbeit anguteiten; e« entftanben bie Spar*
fuppenanftalt mit ityren «Dtue«geicpen, bie Spinnanftalt, ba«
Äleibermagagin, bie «Jiäpfcputen u. f. w. Sin allen liefen
Steigen, bei welchen ftety «Wänner, wie §t. Staat«fctyreiher
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Stande gebracht worden sei, — Für das Schulwesen,
namentlich für Hebung der Primär- und Landschulen,thätig
zu fein, wurde ihm Gelegenheit geboten durch die unter
der helvetischen Regierung, durch den Minister Stapfer
in jedem Canton neu aufgestellten Erzichungsräthe, welche

sich von allen Orten über den Stand der Schulen genauen
Bericht geben lassen mußten, damit von da aus die

Bedürfnisse erkannt werden könnten. Unserem Gruner lag,
wenn wir nicht irren, die Zusammenstellung dieser Berichte
ob, wie cr denn überhaupt zu solchen Arbeiten immer willig
war und oft dafür in Anspruch genommen wurde. Deutlich

erinnern wir uns, bei Anlaß der Erzählung davon,
die merkwürdige Thatsache von ihm vernommen zu haben,
daß die erste Anregung zu Neuerungen im Schulwesen von
dem benachbarten Kloster St. Urban, also von katholischer
Seite her, in unsern Canton gekommen sei.

Noch viel mehr war es im Armenwesen, wo er eine

große und aus dem reinsten Wohlwollen hervorgehende
Thätigkeit entwickelte. Ganz ähnlich wie jetzt trat auch
damals die Sorge für die Armen in die erste Linie der
Gedanken und Bemühungen aller Derer, welche nicht nur
auf das Ihre, sondern auch auf das die Andern Angehende
sehen. Theils die Zustände im Volk, welche Pestalozzis
Lienhard und Gertrud aufgedeckt hatte, theils wirkliche
namentlich durch dcn Einfall der Franzosen hervorgebrachte
Noth, theils Anregungen von Außen, wie die von Seite
des Grafen von Rumford und der Hamburgischen Anstalten
(schon lange vor Amalie von Sieveking), zogen Aller Augen
auf sich. Da bildete sich in Bern die noch lebende
Armenanstalt, mit allen ihren einzelnen Zweigen; da kam dcr
Gcdanke, anstatt Gcldalmosen, den Hungernden Speise, den

Entblößten Kleider, den Müßigen Arbeit zu geben, und die

Jugend zur Arbeit anzuleiten; es entstanden die
Sparsuppenanstalt mit ihren Mueszeichen, die Spinnanstalt, das
Kleidermagazin, die Nähschulen u. s. w. An allen diesen

Dingen, bei welchen sich Männer, wie Hr. Staatsfchreiber



©ruber*), ©etfetfcpreiheiSB p 11 e nh aep, BucptyotterSfety ar*
tt er u. St., unter ben Samen aber tyauptfäcplicty bie jeljt
niept mepr genug befannte grau ©tabtfeputipeif «JJtal) per*
»otttyaten, notym Helfer ©runer ben atletttyätigflen Slnttyeil,
unb e« würbe itym, ber burety feine gamilie an fein Hau«
gebunben wat, babei »ielfocty elett bie Sltbeit gugefepoben,

gu bet Slnbetn entwebet bie Seit obet bie gteubigfeit fetylte.
SU« Seitpen ba»on, wie originell aucp bei Sactyen biefet
Sitt feine H"nblung«wetfe wax, mag etwätynt wetben, wo«
et felhft etgätylte; baf, at« im Slnfang gegen bie Spat*
fubpenanftalt »on. ©eite bet Bettlet fiep ein fepteeftiepe«

©efetytei etpob, ba« «JJtuef fei niept efbat, e« fei ungefunb
u. bergt., ©tunet nun, bie Äöcpin mit bem Sopf pinten*
btein, »on Hau« gu Hau« ging unb bie angefetyenjien
«Betfonen nöttyigte,.feine ©uppe gu foften, Pi« et »on ba

au« ityt ba« gute Sob »etfctyafft tyätte, welcpe« ber Slnflalt
ben Beftanb gab, in bem fie nocp je|t fcrthlütyt. SBie

aber aucp um ben gangen (Santon er im Strmenwefen ftety

»erbient maetyte, geigt ein in feinem «Jtacptaffe gefunbene«
Sahettenwetf »on aufgenommenen Stetigen über ben Suflanb
ber Sttmenpflege in allen Styeifen be« Sanbe«.

©ang befonbet« wat et ttyätig Pei bem gtofen bama»

(igen, aucp fepon gu fept »etgeffenen Siebe«werfe, al« nacty

bem (SinfaU ber grangofen burcp ben in ben fleinen (San*
tonen 1799 gefüprten Ärieg unb nocp in anbern Styeilen
ber Oftfctyweig eine folepe «Jtotty entftanben war, baf man
ftety in ber Söefifctymeig geneigt füplte, gange Stan«»otte
»on »erwai«ten ober pülflofen Äinbern au« jenem Styeile
be« Baterlanbe« aufgunepmen. Sa war aucp er einer »on
benen, welcpe »on gamilie gu gamilie gingen, Pi« fte für
jebe« biefer Äinber bie ©tätte gefunben tyatten, wo man
Bater» unb «ötutterftetle an ityn pertreten wollte, — wetepe
barüber bie nöttyige (Sorrefponbeng fütyrten unb, wenn bann
bie SBagen »oü Äinber anfamen, fiep mit ityrer Bertheilung
befaften, bi« alle untergebraetyt waren.

*) Vtebtx ipnS3etnet5t;afcpenBuep3aptg.l853. ©.227. 5D.§.

G r u b e r *), Seckclschreibcr Wyttenbach, Buchhalter Tsch a r-
»er u. A., unter den Damen aber hauptsächlich die jetzt
nicht mehr genug bekannte Frau Stadtschultheiß May
hervorthaten, nahm Helfer Gruner den allerthätigsten Antheil,
und es wurde ihm, der durch keine Familie an fein Haus
gebunden war, dabei vielfach eben die Arbeit zugeschoben,

zu der Andern entweder die Zeit oder die Freudigkeit fehlte.
Als Zeichen davon, wie originell auch bei Sachen diefer
Art seine Handlungsweise war, mag erwähnt werden, was
er selbst erzählte; daß, als im Anfang gegen die
Sparsuppenanstalt von. Seite der Bettler sich ein schreckliches

Geschrei erhob, das Mueß sei nicht eßbar, es sei ungesund
u. dergl., Gruner nun, die Köchin mit dem Topf hinten-
drein, von Haus zu Haus ging und die angesehensten

Personen nöthigte,.seine Suppe zu kosten, bis er von da

aus ihr das gute Lob verschafft hatte, welches der Anstalt
den Bestand gab, in dcm sie noch jetzt fortblüht. Wie
aber auch um den ganzen Canton er im Armenwesen sich

verdient machte, zeigt ein in seinem Nachlasse gefundenes
Tabellenwerk von aufgenommenen Notizen über den Zustand
der Armenpflege in allen Theilen des Landes.

Ganz besonders war er thätig bei dem großen damaligen,

auch schon zu sehr vergessenen Liebeswerke, als nach
dem Einfall der Franzosen durch den in den kleinen Can-
tonen 1799 geführten Krieg und noch in andern Theilen
der Ostschweiz eine solche Noth entstanden war, daß man
sich in der Westschweiz geneigt fühlte, ganze Transporte
von verwaisten oder Hülflosen Kindern aus jenem Theile
des Vaterlandes aufzunehmen. Da war auch er einer von
denen, welche von Familie zu Familie gingen, bis sie für
jedes dieser Kinder die Stätte gefunden hatten, wo man
Vater- und Mutterstelle an ihn vertreten wollte, — welche
darüber die nöthige Correspondenz führten und, wenn dann
die Wagen voll Kinder ankamen, sich mit ihrer Vertheilung
befaßten, bis alle untergebracht waren.

*) Ueber ihn BernerTaschenbuchJahrg.18S3. S.2S7. D.H.
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3m Äitctyliepen Pettyätigte ftep fein Sinn füt Bilbung
unb tyeitfamen gottfetytitt tyauptfäctylicp burcp «Stiftung bex

«Brebigerhihliottyef, bie itym allein gu »erbanfen ift,
unb bie er gang noety ber »on feinem greunbe Dr. SBpf
gegrünbeten mebtginifctyen Bthliotpcf einrichtete *) Slber

aucty in anbern Steigen blieb er niept mi'tfig. SBir wiffen
niept, war e« metyr fein botanifepe«, ober metyr fein Snter*
effe für aße« ©emeinnütjige, was ityn bagu antrieb, felbfl
für (Sinfütyrung be« «JJlatebaue«, füt «JJtaulbeetbaumpflon*

gungen unb ©eibenhau, nietyt nut mit «Jtatty unb Styot butd)
fein eigene« Beifptet »otongetyenb, fonbetn aucty at« eiftige«
«JJtitglieb bet öfonomifctyen ©efeUfcpaft tpätig gu fein. «Bet*

fönen, bie jeite in ben Seety«gigen fiepen, erinnern ftety nocp

gat wopl batan, wie et itynen al« ffnaben feine ©eiben*
tauben geigte, ipnen bie Betyanbtung berfelben ctflätte unb
wie fte itym «JJtoi«folben au«fötnen tyeifen butften, nietyt

opne itgenb etwa« Slngenetyme« bafür gu empfangen. (Sr

war übertyaupt, unb bief Pi« in fein Silier, gegen bie

Sugenb ungemein freunblid). (S« war, wie wenn er, ber

Sunggefeüe, ber burety fein etwa« harfetye« SBefen manepe
Steilem etyer »on ftety entfernte, ftety für Beibe« an ber

Sugenb bobutep pätte entfcpäbtgen woUen, baf er ftd) fo
liebreiep Pemütyte, etwa« für fte gu fein, ityr kenntniffe unb
(Srfatyrungen mitguttyeilen, in ityr ben Sinn für biefe« ober
jene« gu wecfen unb, wenn itym bief gelang, fte bagu an*
guleiten. Äein Süngling, ber etwa« biefer Stet bei itym
fuetyte, ging leet »on itym weg, unb tytei unb ba fctyloffen
eingelne ftep nätyet an ityn an.

(Sine eigene «Spifobe in feinem Sehen, »on bet et nocp
in floateten Satyten nietyt ungetn etgätylte, bilbet ein (Sr*

etgnif, ba« gang unter bie «Jtubrif ber „frtegerifctyen Stben*
teuer eine« griebfertigen" getyört. SU« e« im Satyr 1802
barum gu ttyun war, fiety ber pelhetifctyen Stegierung gu
enttebigen, unb gegen beren Sruppen nod) ein Heiner Ärieg
gefütyrt würbe, foUte ber an biefem Styeil netymenben Ber*

*) Ueber Dr. SBi)&, S3etnet StafctyenBucp Saptgang 1853
©. 313—14. SD. §.
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Im Kirchlichen bethätigte sich sein Sinn für Bildung
und heilsamen Fortschritt hauptsächlich durch Stiftung der

Predigerbibliothck, die ihm allein zu verdanken ist,
und die er ganz nach der von seinem Freunde Dr. Wyß
gegründeten medizinischen Bibliothek einrichtete *) Aber
auch in andern Zweigen blieb er nicht müßig. Wir wissen

nicht, war es mehr fein botanisches, oder mehr sein Interesse

für alles Gemeinnützige, was ihn dazu antrieb, selbst

für Einführung des Maisbaues, für Maulbeerbaumpflanzungen

und Seidenbau, nicht nur mit Rath und That durch
sein eigenes Beispiel vorangehend, sondern auch als eifriges
Mitglied der ökonomischen Gesellschaft thätig zu sein.
Personen, die jetzt in den Sechszigen stehen, erinnern sich noch

gar wohl daran, wie er ihnen als Knaben seine Seidenraupen

zeigte, ihnen die Behandlung derselben erklärte und
wie sie ihm Maiskolben auskörnen helfen durften, nicht
ohne irgend etwas Angenehmes dafür zu empfangen. Er
war überhaupt, und dieß bis in sein Alter, gegen die

Jugend ungemein freundlich. Es war, wie wenn er, der

Junggeselle, der durch sein etwas barsches Wesen manche
Aeltern eher von sich entfernte, sich für Beides an der

Jugend dadurch hätte entschädigen wollen, daß er sich so

liebreich bemühte, etwas für sie zu sein, ihr Kenntnisse und
Erfahrungen mitzutheilen, in ihr den Sinn für dieses oder
jenes zu wecken und, wenn ihm dieß gelang, sie dazu
anzuleiten. Kein Jüngling, der etwas dieser Art bei ihm
suchte, ging leer von ihm weg, und hier und da schlössen

einzelne sich näher an ihn an.
Eine eigene Episode in seinem Leben, von der er noch

in späteren Jahren nicht ungern erzählte, bildet cin Er-
cigniß, das ganz unter die Rubrik dcr „kriegerischen Abenteuer

eines Friedfertigen" gehört. Als es im Jahr 1802
darum zu thun war, sich der helvetischen Regierung zu
entledigen, und gegen deren Truppen noch ein kleiner Krieg
geführt wurde, sollte der an diesem Theil nehmenden Ber-

*) Ueber vr. Wyß, Berner Taschenbuch Jahrgang 18S3
S. 313—14. D. H.
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itet=2lcannfcpafi ein gelbprcbiger gugefanbt wetben. 3m
ÄitctyenconBente tyätte e« obet feine «Sepwietigfeit, ben teety*

ten «Utann bafür gu ftnben, hi« unfer immer gu SfUem he«

reitwiUtge Helfet ©runer fiety felbfl bagu anbot. (Sr maepte
ftep alfobalb auf ben SBeg; boety nietyt wiffenb, wo bie

«SJtannfctyaft eigentlicty ftanb, ging er gunäctyfi naep «Würfen
unb woUte piet bie itym nocp gegebene «Kufe gu einet

gatytt übet ben See benutzen, um bie itym nod) unhefannte
©egenb bon SBiflelacty (BuUp) fennen gu leinen, taum
am jenfeitigen Ufet angelangt, faty et ftety in geinbe« Sanb,
wutbe etfannt unb otyne ©nabe fammt Sctyiff unb ©epiff»
leuten gum Stieg«gefangenen gemoetyt; feine, Utyr unb fein
©elb würben itym abgenommen, unb er unter bem Sriumpty*
gefetyrei ber SJtenge in ben am SBege liegenben Sörfern,
bie ben fcpltcpten $xn. Bfarrer für einen ©taat«gefangenen
Bonpopet Bebeutung tyielt, nacty «JJtilben in'« ©efängnif
gefütytt. Hier würbe et Bon gwei ©olbaten bewaept, »on
benen ber eine innertyalb, ber anbere aufertyalh feiner Styür
poflirt war. Sie ©efangenfctyaft bauette jebod) niept lange
unb wutbe itym babutety »etfüft, baf ttyeilnetymenbe Samen
ipn mit Speife unb Stanf gu etquiefen fuepten. «Jtament*

liety ergätytte er gerne, wie er ba, folepe greunbfctyaft«geict)en
nietyt »erfctymätyenb, für fein gange« Sehen bie letzte Saffe
Äaffee getrunfen b)abe; inbem er ftety fonft biefe« fremben
©etränfe« »oUig enttyielt unb in feinem gangen %abt unb
©ut feine Äaffeefanne ftety »orfanb. «Jcacty ein obet gwei
Sagen fetyon Pötte et feine gwei ©etyilbwacpen ftep lebtyaft
aber leife mit einanber hefpreetyen, fragte waS e« gePe, faty
bann feinen SBäctyter gang rupig bfe pelöetifctye (Socarbe

»om Hut netymen unb bie bafür bereit gehaltene totty unb
fepwarge Berner=(Socarbe aufflecfen, »ernatym aucp balb, baf
bie tyetöetifcpen Sruppen abgegogen, bie Betnet tyingegen
im Stnmatfcty feien. Balb würbe er befreit unb tyätte nun
bie greube, niept nur ba« Sorp«, welcpem er eigentlicty
angetyörte, feinen feierlichen (Singug in «JJtilben tyalten gu
fetyen, fonbern aucty furg barauf, ba bex gelbgug Peenbigt

war, mit bemfelben wieber naep H«ufe gurüctfetyren gn
fönnen. — «3« ift natütlicty, baf biefe« nietyt gang ange*
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ner-Mannschaft ein Feldprcdiger zugesandt werden. Im
Kirchenconvente hatte es aber seine Schwierigkeit, den rechten

Mann dafür zu finden, bis unser immer zu Allem
bereitwillige Helfer Gruner sich selbst dazu anbot. Er machte
sich alsobald auf den Weg ; doch nicht wissend, wo die

Mannschaft eigentlich stand, ging er zunächst nach Murten
und wollte hier die ihm noch gegebene Muße zu einer

Fahrt über den See benutzen, um die ihm noch unbekannte
Gegend von Wistelach (Bully) kennen zu lernen. Kaum
am jenseitigen Ufer angelangt, sah er sich in Feindes Land,
wurde erkannt und ohne Gnade sammt Schiff und Schiffleuten

zum Kriegsgefangenen gemacht; seine, Uhr und sein
Geld wurden ihm abgenommen, und er unter dem Triumphgeschrei

der Menge in den am Wege liegenden Dörfern,
die den schlichten Hrn. Pfarrer für einen Staatsgefangenen
von hoher Bedeutung hielt, nach Milden in's Gefängniß
geführt. Hier wurde er von zwei Soldaten bewacht, von
denen der eine innerhalb, der andere außerhalb seiner Thür
postirt war. Die Gefangenschaft dauerte jedoch nicht lange
und wurde ihm dadurch versüßt, daß theilnehmende Damen
ihn mit Speise und Trank zu erquicken suchten. Namentlich

erzählte er gerne, wie er da, solche Freundschaftszeichen
nicht verschmähend, sür sein ganzes Leben die letzte Tasse

Kaffee getrunken habe; indem er sich sonst dieses fremden
Getränkes völlig enthielt und in seinem ganzen Habe und
Gut keine Kaffeekanne sich vorfand. Nach ein oder zwei
Tagen schon hörte er seine zwei Schildwachen sich lebhaft
aber leise mit einander besprechen, fragte was es gebe, sah
dann seinen Wächter ganz ruhig die helvetische Cocarde
vom Hut nehmen und die dafür bereit gehaltene roth und
schwarze Berner-Cocarde aufstecken, vernahm auch bald, daß
die helvetischen Truppen abgezogen, die Berner hingegen
im Anmarsch seien. Bald wurde er befreit und hatte nun
die Freude, nicht nur das Corps, welchem er eigentlich
angehörte, seinen feierlichen Einzug in Milden halten zu
sehen, sondern auch kurz daraus, da der Feldzug beendigt
war, mit demselben wieder nach Hause zurückkehren zn
können. — Es ist natürlich, daß diefes nicht ganz ange-
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uetyme (Srlebnif, in ber Stimmung jene« Siugetiblicfe«, in
Bern eine tehtyafte Styeitnatyme für ityn erwecfte, unb al«
Seictyen betfelben ertyielt er, für bie eingebüßte, eine Utyr

gum ©efdjenf, beren Snfetyrift ityre Bebeutung nannte. 6«
mag am heften ben ©eift bet ©ebet unb ben ©etft be«

(Smpfäiigei« hegeid)nen, wenn wit ben Btief pietyet fetjen,
mit welctyem itym biefe Utyt üheibtactyt würbe *): ,,3ct) tyobe

„ben Stufttag »on einigen Samen ber ©ptnnanftalt unb
„anbetn Stynen fetyt gugettyanen gteunben biefe Utyt Sty*

„nen gugufteUen. (S« ifi fein Sanf, ba« Herg allein fann
„ityn gehen; e« ifl feine (Sntfctyäbnif, — Siehe gur SBatyr*

„tyeit, gum «Jtectyt, gum Baterlanb, gur «ötenfcptyeit, wie ©ie
„fie au«üben, erweeft mit jebem eingetnen Sug ebiete ®e*
„fütyle unb niept einen fo ttoefenen SBunfcty. (Sin (Steignif,
„ba« aüe guten Seute innigft fteute, bet Sieg »atetlänbi*
„fetyer greityeit über bie »ein geinb etfdjaffene ©cwalt, er*

„geugte Umftänbe für Sie, welctye »ielfeittge Speilnapme
„3tyret gteunbe etmeclten. Socty, welcpe« Opfet pätien
„Sie niept Stytetn Batetlanbe getn gebtoept! Sinb niept
„»iele (Sble, bie immet nocp gu atten Opfetn Peteit ftnb!
„Sie gteube nun, baf Sic nocp untet biefet Satyt blie*
„ben, bie gteube an Stytet Befreiung wax wotyl eine« Sin*

„benfen« wettty. Sie lepten un« nocp feinet butep eigene«

„Beifpiet jebe ©tunbe füt ba« Seben benutzen, wo wit
„finb; um at«bann aucty gu leben, wann feine Seit metyt
„fepn witb." Siefe« Slnbenfen tütytte ityn fo, baf er feinen
Sanf bafür in einem »oetifetyen (Srguffe au«fpracp, bem

eingigen, ben wir »on itym fennen.
©o gingen bie Satyte feiner amttiepen Stellung in

Bern unter ber monnigfaltigften, tyier faum angebeuteten
Styätigfeit batyin. (Sr lebte babei für fiep fo einfaep, wie
immer mögliety; eine alte «JJtagb heforgte ba« Hau«wefen.
SBeltumgang war nietyt feine ©aetye, ober in befreunbeten
gamilienfreifen war er gerne, immer willfommen, »on an*

*) Set UeBetbrtnget Wat bet nod) (ebenbe §t. att=©ctyulfc
tyetfi gtfctyer, bamat« ein Süngttng »on 17. S«tytenj beSfelben
S3ater wat bet SJetfaffet Be« SStiefe«.
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nehme Erlebniß, in der Stimmung jenes Augenblickes, in
Bern eine lebhafte Theilnahme für ihn erweckte, und als
Zeichen derselben erhielt cr, für die eingebüßte, eine Uhr
zum Geschenk, deren Inschrift ihre Bedeutung nannte. Es

mag am besten den Geist der Geber und den Geist des

Empfängers bezeichnen, wenn wir den Brief Hieher fetzen,
mit welchem ihm diese Uhr überbracht wurde „Ich habe
„den Auftrag von einigen Damen der Spinnanstalt und
„andern Ihnen sehr zugethanen Freunden diese Uhr Jh-
„nen zuzustellen. Es ist kein Dank, das Herz allein kann

„ihn geben; es ist keine Entschädniß, — Liebe zur Wahrheit,

zum Recht, zum Vaterland, zur Menschheit, wie Sie
„sie ausüben, erweckt mit jedem einzelnen Zug edlere
Gefühle und nicht einen fo trockenen Wunsch. Ein Ereigniß,
„das alle guten Leute innigst freute, der Sieg vaterländischer

Freiheit über die vom Feind erschaffene Gewalt,
erzeugte Umstände für Sie, welche vielfeitige Theilnahme
„Ihrer Freunde erweckten. Doch, welches Opfer hätten
„Sie nicht Ihrem Vaterlande gcrn gebracht! Sind nicht
„viele Edle, die immer noch zu allen Opfern bereit sind!
„Die Freude nun, daß Sic noch unter diefer Zahl
blieben, die Freude an Ihrer Befreiung war wohl eines

Andenkens werth. Sie lehren uns noch ferner durch eigenes
„Beispiel jede Stunde für das Leben benutzen, wo wir
„sind; um alsdann auch zu leben, wann keine Zeit mehr
„seyn wird." Dieses Andenken rührte ihn so, daß er seinen
Dank dafür in einem poetischen Ergüsse aussprach, dem

einzigen, den wir von ihm kennen.

So gingen die Jahre seiner amtlichen Stellung in
Bern unter der mannigfaltigsten, hier kaum angedeuteten
Thätigkeit dahin. Er lebte dabei für sich so einfach, wie
immer möglich; eine alte Magd besorgte das Hauswesen.
Weltumgang war nicht seine Sache, aber in befreundeten
Familienkreisen war er gerne, immer willkommen, von an-

6) Der Ueberbringer war der noch lebende Hr. alt-Schult-
heiß Fischer, damals ein Jüngling von 17. Jahren; desselben
Vater war der Verfasser des Briefes.
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genetymem, peitetm unb flet« teptteicpem Umgang. Sennocp
fcpeint itym fein Seben unb SBitfen in bet ©tabt auf bie
Sänge nietyt gugefagt gu tyaben. 3m gtütyfapt 1807 Pe*

warb er ftety um bie «Pfarre Hergogenbuctyfee, eine ber gröften
Äitcpgemeinben be« (Santon«, unb gog im Sommer biefe«
Satyre« borttyin; tyiegu tyätte watyrfctyeinticp bet SBunfcty mit
beigetragen, e« auf ben umfaffenben «ßfartgütetn mit ber

Sanbwirttyfctyoft aucp einmal praftifety gu Betfuctycn. Bon
feiner bortigen SBirffamfeit wiffen wir am wenigflen; nur
bo«, baf e« pief, er fei mit biefer ©emeinbe, in ber er,
nun bereit« über 50 Sapre alt, gum erften «Kaie al«
eigenttietyer geijilictyet Htet unb einziger Seelfotget ftanb, nie
in ba« teetyte Bettyältnif bex Stehe unb be« Sutiauen« ge*
fommen, otyne welcpe bet «Bfattet in feinem Slmte unmög*
liep bte gewünfepte Befriedigung ftnben fann. (S« tyief
aucty, neue (Sinrtcptungen auf feinem Bfatttanbe tyahen ityn
mit ben «JJactybatn in (Sonflifte gebraetyt, bie itym »iet Ber*
bruf gugegogen unb baS Seben »erbittert tyaben. Sctyon
naep »ier Satyren fap er fiep batyer wieber nacty einer an»
bem Bfane um unb fam im Sommer 1811 naep Simmer*
walb, auf ber Holte be« Sängenberge«, wotyin ityn gewif
tpeil« bie befannte, »on feinem epemaligen Hau«genoffen
(Sfdjer fo oft bewunbette 3Upenau«jtctyt, ttyeil« bie Hoffnung
gog, mit beneinfaepen, eper etwa« raupen Sanbleuten auf
bem Berge heffer gureept gu fommen, al« mit ber geintyeit
einer inbufirieHen Halbcuttur. Steine biefet Hoffnungen
wutbe getäufetyt. Sie tyettltctye Stlpenou«ftcpt »on 3tmmet*
watb blieb eine feiner Sehen«freuben bi« gu feinem (Snbe,
unb er »ergaf nie bie Soge gu bemerfen, an welctyen itym
bie Sonne gwetmal aufging, guerfl linf« »om ginfteraar*
tyorn, tyinter bem fte wieber »erfcpwonb, unb bann auf ber
rechten Seite beffelben. (Sr felbfl ftanb wirfliep aucp mit
bet Sonne auf, unb nietyt feiten gefepaty e«, baf, wenn et
»on Simmetwotb au« feine gteunbe in Betn befuetyte, et
biefe guerfl au« bem Seplaf aufweefen mufte, hehor er fie
fpreepen fonnte. Sein Seben wat ühettyaupt metyr ein Seben

im greien, al« im Simmer: balb war e« bte Bewirttyfd)af*
tung feine« «Bfarrgute«, bie ityn auf« gelb rief; Palb waren
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genehmem, heiterm und stets lehrreichem Umgang. Dennoch
scheint ihm sein Leben und Wirken in der Stadt auf die
Länge nicht zugesagt zu haben. Im Frühjahr t807
bewarb er sich um die Pfarre Herzogeubuchfee, eine der größten
Kirchgemeinden des Cantons, und zog im Sommer dieses

Jahres dorthin; hiezu hatte wahrscheinlich der Wunsch mit
beigetragen, es auf den umfassenden Pfarrgütern mit der

Landwirthschaft auch einmal praktisch zu versuchen. Von
seiner dortigen Wirksamkeit wissen wir am wenigsten; nur
das, daß es hieß, er sei mit dieser Gemeinde, in der er,
nun bereits über öd Jahre alt, zum ersten Male als
eigentlicher geistlicher Hirt und einziger Seelsorger stand, nie
in das rechte Verhältniß dcr Liebe und des Zutrauens
gekommen, ohne welche dcr Pfarrer in feinem Amte unmöglich

die gewünschte Befriedigung finden kann. Es hieß
auch, neue Einrichtungen auf seinem Pfarrlande haben ihn
mit den Nachbarn in Conflikte gebracht, die ihm viel Verdruß

zugezogen und das Leben verbittert haben. Schon
nach vier Jahren sah er sich daher wieder nach einer
andern Pfarre um und kam im Sommer 1811 nach Zimmcr-
wald, auf der Höhe des Längenberges, wohin ihn gewiß
theils die bekannte, von seinem ehemaligen Hausgenossen
Escher so oft bewunderte Alpenaussicht, theils die Hoffnung
zog, mit den einfachen, eher etwas rauhen Landleuten auf
dem Berge besser zurecht zu kommen, als mit der Feinheit
einer industriellen Halbcultur. Keine dieser Hoffnungen
wurde getäuscht. Die herrliche Alpenausficht von Zimmerwald

blieb eine seiner Lebensfreuden bis zu seinem Ende,
und er vergaß nie die Tage zu bemerken, an welchen ihm
die Sonne zweimal aufging, zuerst links vom Finsteraarhorn,

hinter dem sie wieder verschwand, und dann auf der

rechten Seite desselben. Er selbst stand wirklich auch mit
der Sonne auf, und nicht selten geschah es, daß, wcnn er
von Zimmerwald aus seine Freunde in Bern besuchte, cr
diese zuerst aus dem Schlaf aufwecken mußte, bevor er sie

sprechen konnte. Sein Leben war überhaupt mehr ein Leben
im Freien, als im Zimmer: bald war es die Bewirthschaf-
tung seines Pfarrgutes, die ihn aufs Feld rief; bald wäre»
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e« weitere SBanberungen gum Befucty ber Setyulen; ober

gu bein Bon Penacpharten greunben, wobei e« itym auf ein

«Paar Stunben metyr ober weniger nietyt anfam, er aucty

ba« SBetter nietyt fctyeute, fo baf, al« man itym einft einen

«Jtegenfctyirm anbot, et futg antwortete, et fei webet Bon
3ucfet nocp Bon ©alg unb fütepte bapet ba« «Jcafwetben
niept. Sie im ©eifiigett, fo aucty auf folctyen SBanberungen
ging er lieher feinen eigenen SBeg, at« ben gewöpnliepen,
unb fuepte, ben SBanbetiotten ätynlicty, gerne ben gerobeflen
au«, wie er benn g. B. Bon Bern naep Simmerwalb bi«=
weilen mitten über ben ©urten ging, »on ba in« Äönig*
ttyal tyinunterfiieg unb auf ber anbern ©eite beffelben wie*
ber am Sängenherg aufwärt«. 6t fannte batyet weit tyetura
jeben «ßfab unb jebe« Hau«. Sahei begleitete ityn aucty

fein hotanifetye« 3ntereffe immerfort, unb namentlicty maetyte

er an SBatbfäumen auf eine mübe SBicfe (Astragalus gly-
cyphyllus) Sagb, »on ber er tyoffte, fte nocp gu einem ge*
fuctyten guttetftaut gu eityehen. Sn feinet Sanbwitttyfcpaft
ging et am wenigflen auf eigenen ©ewinn, fonbetn wefentliep
batauf au«, einetfeit« öfonomifepe Neuerungen gur Äenntnif
feiner «Jtacpharn unb fo aümälig in Uebung gu bringen,
anbrerfeit« ba« «Bfattlanb »on 3<mmerwalo füt feine «Jtacp*

folget »iel erträglicher gu maepen. (St »erfuepte e« mit
Süngung burety «öietgeletbe; mit grofen Soften fütyrte er
einen Brunnen tyethei, ttug et Hügel ab unb füllte Siefen
au«; et umgog ba« «Pfattlanb mit"einer «JJtauer, welctye nun
Pleibenb bie fctyäbliepen unb foflfpieligen Saune erfepen
foUte, unb ba bte ©teine bagu au« bem Sanbe felbfl au«*
gegtahen waren, ben (Srtrag beffelben »ermetyrte u. bergt.
Oh Sitte« wotyl au«gebactyt unb bem 3»ecfe entfprectyenb

wax, ift fteiliety eine anbete gtage; äfltyetifcty faty e« we*
nigften« niept au«, baf et felbfl bie Beete im ©atten,
ftatt mit Bucty«, mit ©teinptatten einfaffen tief.

3n feinet ©emeinbe ging e« gut. dt fuetyte ftety bot
SlUem mit betfelben »öHig befannt gu maepen, unb fühlte
ein genaue« Betgeictynif übet alle Häufet unb gamilien.
SBenn et ben Seuten halb biefe« halb jene« itynen Unge*
wotynte »otfetylagen unb einreben woUte, fo antworteten fte
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es weitere Wanderungen zum Besuch der Schulen; oder

zu dem von benachbarten Freunden, wobei es ihm auf ein

Paar Stunden mehr oder weniger nicht ankam, er auch
das Wetter nicht scheute, so daß, als man ihm einst einen

Regenschirm anbot, er kurz antwortete, er sei weder von
Zucker noch von Salz und fürchte daher das Naßwerden
nicht. Wie im Geistige», fo auch auf solchen Wanderungen
ging er lieber seinen eigenen Weg, als den gewöhnlichen,
nnd suchte, den Wanderratten ähnlich, gerne den geradesten

aus, wie er denn z. B. von Bern nach Zimmerwald
bisweilen mitten über den Gurten ging, von da ins Köniz-
thal hinunterstieg und auf der andern Seite desselben wieder

am Längenberg aufwärts. Er kannte daher weit herum
jeden Pfad und jedes Haus. Dabei begleitete ihn auch

sein botanisches Interesse immerfort, und namentlich machte

er an Waldsäumen auf eine wilde Wicke l^strsgslus Flv-
ovpkvllus) Jagd, von der er hoffte, sie noch zu einem

gesuchten Futterkraut zu erheben. In seiner Landwirthschaft
ging er am wenigsten auf eigenen Gewinn, sondern wesentlich

darauf aus, einerseits ökonomische Neuerungen zur Kenntniß
seiner Nachbarn und so allmälig in Uebung zu bringen,
andrerseits das Pfarrland von Zimmerwald für seine
Nachfolger viel erträglicher zu machen. Er versuchte es mit
Düngung durch Mergelerde; mit großen Kosten führte er
einen Brunnen herbei, trug er Hügel ab und füllte Tiefen
aus; er umzog das Pfarrland mit einer Mauer, welche nun
bleibend die schädlichen und kostspieligen Zäune ersetzen

sollte, und da die Steine dazu aus dem Lande selbst

ausgegraben waren, den Ertrag desselben vermehrte u. dergl.
Ob Alles wohl ausgedacht und dem Zwecke entsprechend

war, ist freilich eine andere Frage; ästhetisch sah es

wenigstens nicht aus, daß er selbst die Beete im Garten,
statt mit Buchs, mit Steinplatten einfassen ließ.

In seiner Gemeinde ging es gut. Er suchte sich vor
Allem mit derselben völlig bekannt zu machen, und führte
ein genaues Verzeichniß über alle Häuser und Familien.
Wenn er den Leuten bald dieses bald jenes ihnen
Ungewohnte vorschlagen und einreden wollte, so antworteten sie



15

itym freifiep runb weg, ba« getye auf bem Berge nietyt, e«

fei ba niept wie an anbern Orten; aber e« broepte feine

«Störung be« guten Bernepmen« mit ftety, unb fte lernten
mit ber 3eit immer metyr fein SBotytwoUen, feine Uneigen*
nüttegteit unb feine ©efätligfeit anetfettnen. Sie natymen
e« itym aucp nietyt übet, wenn fepon feine (Sigenttyümlicpfeit
nid)t in ityte gewotynte SBeife unb ityte Keben«atten ein*
getyen wollte, fonbern itynen wiberfptacty; wenn er g. B. hei

einem «Kanne »orbeifam, ber Holg fpaftete, ober hei einer

grau, bie mit SBofctyen hefctyäftigt war, unb fte mit ben

Sorten grüfte: „feib Styr fleifig?" ober — „maept Styt«
faubet?" fie itym abet bie gewötynlicpe Slntwott gaben: „o
niept gat," unb et fte nun in fafl tautyem Sone anfutyr:
„ba« ifl eben nietyt ba« «Jtedjte, Styr foulet fleifig fein,
Styr fotttet'« fauler maetyen" u. bergt. Sa, (Singeine ge*
wannen ein nietyt geringe« Sutrouen gu itym, unb er ftanb
ipnen mit «Jtatty unb Styat bei. Befonber« armen Äinbern
fuepte er boburety gu tyeifen, baf er itynen Stile« ahfaufte,
wa« fte an gefammelten Beeren u. bgt. itym btactyten, unb

et batyet oft gange Bottättye g. B. bon getroefneten Hei*
beibeeren befaf, bie er bann tyin unb tyer an feine Befannten
»erfepenfte. Bon feinem eigentlictyen Slmte lagen itym am
meiflen bie Unterweifungen am Hetgen, unb bann bie Sorge
für bie Setyulen, ber er mit grof et Steue oblag unb in
bet et aucty bie ©emeinbe gu nietyt geringen Opfern gu
bewegen wufte. Kur in (Sinem gefteten berfelben feine
©ebanfen niept. Sem Bauetngefcpmacfe entgegen wat et
befonbet« ben gtofen Sanbfietn*Ofen feinb, welctye oft faft
einen Biettel be« Sctyulgimmei« einnetymenb ben Äinbetn
bagu bienen, fiety auf benfelben gufammen gu fauetn, um im
SBitttet ityte naffen güfe unb bleibet gu ttoclnen, was
©tunet für fctyäblicp tyielt. (Sr fann batyer auf einen Ofen
unter bem gufhoben, ber ba« Sctyufgimmer genügenb er*
wärmen foUte, otyne weber ben le^tern Kactyttyeil gu ge*
flatten, nod) Kaum weggunetymen. SlHein bie ©emeinbe
wcüte fiep einen folctyen Ofen nietyt gefaUen laffen, Pi« et
ftety erPot, benfelben auf eigene Soften gu hauen, — wai
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ihm freilich rund weg, das gehe auf dem Berge nicht, es

sei da nicht wie an andern Orten; aber es brachte keine

Störung des guten Vernehmens mit sich, und sie lernten
mit der Zeit immer mehr sein Wohlwollen, seine Uneigen-
nützigkeit und seine Gefälligkeit anerkennen. Sie nahmen
es ihm auch nicht übel, wenn schon seine Eigenthümlichkeit
nicht in ihre gewohnte Weise und ihre Redensarten
eingehen wollte, sondern ihnen widersprach; wenn er z. B. bei

einem Manne vorbeikam, der Holz spaltete, oder bei einer

Frau, die mit Waschen beschäftigt war, und sie mit dcn
Worten grüßte: „seid Ihr fleißig?" oder — „macht Jhrs
sauber?" sie ihm aber die gewöhnliche Antwort gaben: „o
nicht gar," und er sie nun in fast rauhem Tone anfuhr:
„das ist eben nicht das Rechte, Jl/r solltet fleißig sein,

Ihr solltet's sauber machen" u. dergl. Ja, Einzelne
gewannen ein nicht geringes Zutrauen zu ihm, und er stand
ihnen mit Rath und That bei. Besonders armen Kindern
suchte er dadurch zu helfen, daß er ihnen Alles abkaufte,
was sie an gesammelten Beeren u. dgl. ihm brachten, und
er daher oft ganze Vorräthe z. B. von getrockneten
Heidelbeeren besaß, die er dann hin und her an feine Bekannten
verschenkte. Von seinem eigentlichen Amte lagen ihm am
meisten die Unterweisungen am Herzen, und dann die Sorge
für die Schulen, der er mit großer Treue oblag und in
der er auch die Gemeinde zu nicht geringen Opfern zu
bewegen wußte. Nur in Einem gefielen derselben seine
Gedanken nicht. Dem Bauerngeschmacke entgegen war er
besonders den großen Sandstein-Ofen feind, welche oft fast
einen Viertel des Schulzimmers einnehmend den Kindern
dazu dienen, sich auf denselben zusammen zu kauern, um im
Winter ihre nassen Füße und Kleider zu trocknen, was
Gruner für schädlich hielt. Er sann daher auf einen Ofen
unter dem Fußboden, dcr das Schulzimmer genügend
erwärmen sollte, ohne weder den letztern Nachtheil zu
gestatten, nock) Raum wegzunehmen. Allein die Gemeinde
wollte sich einen solchen Ofen nicht gefallen lassen, bis er
sich erbot, denselben auf eigene Kosten zu bauen, — was
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bann aucty wirflicp gefctyaty, unb gwar fo, baf bie (Son*

flruftion gang nacty SBünfetye gelang.

Sin bem 1823 ftd) bilbenben «Prebigeroereine für bie

Slmt«begirfe Sctywargenburg unb Seftigen natym er feine«
Sllter« ungeaeptet lehenbigen Stntpeil, hefctyämte manetye«

jüngete «JJtitglieb butety fein fleifige« Äommen meiflen« gu

guf, boety einmal aucp gu «Pfetbe, unb würgte bie Unter*
paltung immer burety feine originellen, fo gang au« bem
Sehen gegriffenen «Keinung«äufetungen. ©eltener fpraety

er in ben (SlafBerfammlungen ber ©eiflliepen, boety blieb
un« aucty tyier ein merfmürbige« Botum unoergeflicty. Kacp*
bem man lange über einen gegen einen «Pfattet angehraep*
ten Älagepunft tyin unb tyer gerebet tyätte, wie e« ftd) wopl
mit ber ©ad)e Betpalten möge, flanb enblid) ©tunet auf
unb fagte: „«Keine Hetten, icp glaube, c« fömmt am we*

„nigflen batauf an, wie e« ftep mit ber ©aepe felbfl Bet*

„palte; wenn eine ©emeinbe gegen ityten Bfatict flogenb
„auftritt, fo ift in ber Siegel niept ba«, wo« fte anführt,
„ber eigentliche Älagcgruno, fonbern etwa« Slnbere«, ba«

„fte nietyt fagt; e« wäre alfo bie Haubtfacpte, gu erfatyren,
„welctye« tyier biefe« Slnbere fei."

Sa« gunetymenbe Slttet tyielt ityn natütlicty immer metyr

»on ben gröfem Keifen unb Stu«flügen ab, wie er fte früper
fo fetyr geliebt tyätte; bagegen blieb er für Heinere San*
berungen nacty Bern unb bie Umgegenb »on einigen ©tun*
ben immer nocp frifcp unb munter genug, hi« an feine
teitecit Sapre pin. Snbeffen gog er ftd) immer metyr »on
allem (Srfctyeinen in gröfern ober entferntem Greifen, unb
Böllig auf ben Umgang mit einigen wenigen alten Be*
fannten gurücf. 3118 ein Kactyhar ityin auf feinen 70. ©e*
Purt«tag eine gang fleine traulietye geier bereiten woUte,
mufte er ityn foft mit Sift tyerbeigulocfen fuetyen, fonfl wäre
er nietyt gefommen. SU« itym bann aber nacty Sifctye, in
einem Beilcpenfrang unb mit einen ®(ücfwünfctyung«fcpreibcn
im Kamen be« «BafiotatBetein«, eine «JJtebaiUe in Bronge
uberreictyt würbe, welctye ba« Bruftbilb feine« alten gteun*
be« (Sfctyet »on bet Sintty ttug, wat et boety ftctytPar et*

Iß

dann auch wirklich geschah, und zwar so, daß die Con-
struktion ganz nach Wunsche gelang.

An dem 1823 sich bildenden Predigervereine für die

Amtsbezirke Schwarzenburg und Seftigen nahm er seines
Alters ungeachtet lebendigen Antheil, beschämte manches
jüngere Mitglied durch sein fleißiges Kommen meistens zu
Fuß, doch einmal auch zu Pferde, und würzte die
Unterhaltung immer durch seine originellen, so ganz aus dem
Leben gegriffenen Meinungsäußerungen. Seltener sprach

er in dcn Claßversammlungen der Geistlichen, doch blieb
uns auch hier ein merkwürdiges Votum unvergeßlich. Nachdem

man lange über einen gegen einen Pfarrer angebrachten

Klagepunkt hin und hcr geredet hatte, wie es sich wohl
mit der Sache verhalten möge, stand endlich Gruner auf
und sagte: „Meine Herren, ich glaube, es kömmt am
wenigsten darauf an, wie es sich mit der Sache selbst

verhalte; wenn eine Gemeinde gegen ihren Pfarrer klagend
„austritt, so ist in dcr Regel nicht das, was sie anführt,
„der eigentliche Klagegrund, sondern etwas Anderes, das

„sie nicht sagt; es wäre also die Hauptfache, zu erfahren,
„welches hier dieses Andere sei."

Das zunehmende Alter hielt ihn natürlich immer mehr
von den größern Reisen und Ausflügen ab, wie er sie früher
so sehr geliebt hatte; dagegen blieb er für kleinere
Wanderungen nach Bern und die Umgegend von einigen Stunden

immer noch frisch und munter genug, bis an seine

letzten Jahre hin. Indessen zog er sich immer mehr von
allem Erscheinen in größern oder entferntem Kreisen, und
völlig auf den Umgang mit einigen wenigen alten
Bekannten zurück. Als cin Nachbar ihm auf feinen 70.
Geburtstag eine ganz kleine trauliche Feier bereiten wollte,
mußte er ihn fast mit List herbeizulocken suchen, sonst wäre
er nicht gekommen. Als ihm dann aber nach Tische, in
einem Veilchenkranz und mit einen Glückwünschungsschreiben
im Namen des Pastoralvereins, eine Medaille in Bronze
überreicht wurde, welche das Brustbild seines alten Freundes

Escher von der Linth trug, war er doch sichtbar er-
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freut uftD getüptf; et bctnfte tyetglicty, wufte ftety aber boety

nietyt lange nactytyer unhemerft wieber gu entfernen.
Su Haufe, iii feiner füllen Äammer, maetyte er bem

immer teietyen gtuf feinet mannigfaltigen ©ebanfen butety
bie gebet Suft. (St fetyrieb fetyt »tele Briefe, bie itym
gleicpfam ba« ©efpräety mit feinen greunben erfettten. (St

natym Styeil an einet fleinen Schrift über bie — „Ber*
Pefferüng be« geifllicpen Staube«" — bie bamal« ber ©e*
genflanb »ielfactyen Kactybenfen« war. (Sr fetyrieb Sltiffäjje
über Oefonomifctye«, über ba« Stetrtenwefen, über bett «Kif*
brauet) be« (Sibe« »or ©eriept, namenttiep über ba«, was
er bie ©egenfeitigfeit be« (Sibe« nannte, b. ty. bie gleietye

Sctynlb be« ben (Sib gorbemben wie be« ben (Sib Seiften*
ben u. f. w. (Sr patte gewötynlicty irgenb etwa« biefet Sitt,
ba« ityn fütjete ober längere Seit »orgug«weife befepäftigte.
©olepe Stbtyanblungen fepiefte er bann einfaety biefem ober
jenem gteunbe, um beffen Uittyeil batühet gu »etnetymen *).

3n feinem eigenen Snnetn wutbe er gufetyenb« immer
ernfler, feinem (Snbe unb ber Swigfeit .gugewanbt. ©einem
©ott banfbat bafür, baf er ityn, beffen (Sltem unb ©e*
fepwifter alte ftüty geflothen unb bei felbfl jung »on Btufl*
franftyeit bebtotyt gewefen, gu fo tyotyen Satyten tyabe fom*
men laffen, tying et bocp in feinet SBeife an biefem Sehen.

Slucty faty et ftety genöttyigt, in feinen legten Satyten einen
Bieat gu tyalten, in bem et gugleicty einen ©cfettfepaftet gu
gewinnen poffte. Sin gunetymenbe« leihlicpe« ®ebted)en
maepte itym Biet Befctywerbe, aber nie pötte man eine Älage
au« feinem «Kunbe, wätytenb tyingegen etwa« »on mütti*
fetyem Sefen aUetbing« aucty bei itym gunatym. «Ketyr in
gufaütgen Steuferungen, al« in abftcptlictyen Sorten »ei*
rietty e« ftep, wie er Seben unb Sob betrachtete. SU« ein*
mal grofe Älage war um ein noety gang jung »erftorbene«
ltehen«wütbige« grauettgimmer, fagte er nur furg: „fte ifi
ftüty »ottenbet wotben;" unb al« feine ÜJtagb am Keujatyt

*) SÖtetyteie biefet Sltbeiten finb gebrueft erfepienen, jum
SEheil anontym; »erfetytebene feptoeij. Settfctytiften enttyatten ge»

biegene Stbtyanblungen au« feinet gebet. SD. $.
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Mt und gerührt; tt dankte heMch, wußte sich aber doch

nicht lange nachher unbemerkt wieder zu entfernen.
Zu Hause, in seiner stillen Kammer, machte er dem

immer reiche» Fluß feiner mannigfaltigen Gedanken durch
die Feder Luft. Er schrieb sehr viele Briefe, die ihm
gleichsam das Gespräch mit seinen Freunden ersetzten. Er
nahm Theil an einer kleinen Schrift über die —
„Verbesserung des geistlichen Standes" — die damals der

Gegenstand vielfachen Nachdenkens war. Er schrieb Aufsätze
über Ökonomisches, über das Armenwesen, übet den
Mißbrauch des Eides vor Gericht, namentlich über das, was
er die Gegenseitigkeit des Eides nannte, d. h. die gleiche

Schuld des den Eid Fordernden wie des den Eid Leistenden

U. f. w. Er hatte gewöhnlich irgend etwas dieser Art,
das ihn kürzere oder längere Zeit vorzugsweise beschäftigte.
Solche Abhandlungen schickte er dann einfach diesem oder
jenem Freunde, um dessen Urtheil darüber zu vernehmen

In seinem eigenen Innern wurde er zusehends ^miner
ernster, seinem Ende und der Ewigkeit zugewandt. Seinem
Gott dankbar dafür, daß er ihn, dessen Eltern und
Geschwister alle früh gestorben und der felbst jung von Brust-
krankhêit bedroht gewesen, zu so hohen Jahren habe kommen

lassen, hing er doch in keiner Weise an diesem Leben.

Auch sah er sich genöthigt, in seinen letzten Jahren einen
Viear zu halten, in dem er zugleich einen Gesellschafter zu
gewinnen hoffte. Ein zunehmendes leibliches Gebrechen

Machte ihm viel Beschwerde, aber nie hörte man eine Klage
aus seinem Munde, während hingegen etwas von mürrischem

Wesen allerdings auch bei ihm zunahm. Mehr in
zufälligen Aeußerungen als in absichtlichen Worten
verrieth es sich, wie er Leben und Tod betrachtete. Als
einmal große Klage war um ein noch ganz jung verstorbenes
liebenswürdiges Frauenzimmer, sägte er nur kurz: „sie ist

früh vollendet worden;" und als seine Magd am Reujahr

Mehrere dieser Arbeiten sind gedruckt erschienen, zum
Theil anonym; vnschiedene fchweiz. Zeitschriften enthalten
gediegene Abhandlungen aus seiner Feder. D. H.
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itym gang treutyergig gute ©efunbtyeit unb lange« Sehen

wünfctyte, ganfte er fte barüber au«, wie fte itym boety in
feinem Sllter einen fo unoerftänbigen Sunfcty bringen fönne.

©o ging er ftill unb immer einfamer, aber rutyig unb
getrofi feinem wirf lietyen (Snbe entgegen, ba« er am 16.
Hornung 1830 erreidjte, otyne hefonbere Seiben, in feinem
niept gang »oUenbeten 74ften Satyre. ©ein fleine« erfparte«
Bermögen tyätte er betn Saifentyaufe feiner Saterflabt Bern
»ermaetyt, fetyon »ortyer fogenb, e« unter feine »ielen ent*

fernten Berwanbten gu ttyeilen fei e« gu fletn, einen ein*
gigen opne ©runb bamit gu beoorgugen fei e« gu grof*).
Set 3etctynet biefet fo ungenügenben Sftgge eityielt gum
Slnbenfen au« feinet Betlaffenfepaft ein Keliefmebaitlon au«

Sllabafier, ben feiigen Kiflau« »on ber gliie barfleUenb.
Siefe« «JJtebaiHon gilt itym feittyer immer al« baS Bilb be«

fei. ©runer, feine« »eretyrten »äterlictyen greunbe«. ©etyon
im Sleufem fctyeinen itym bie grofen 3üge ber tyagern ©e*

ftatt eine Slepnlictyfeit barguhicten. (Sin (Sinftebter war
aucty ©tunet, wenn fetyon nietyt mit bet Äutte angettyan;
unb wenn jenet, nacty bet (Stgätylung, Satyre lang otyne

Speife unb Sranf leben fonnte, fo lebte biefer in Satyr*
tyeit fo einfach, fo hebürfniflo«, mit fo Senigem ftety be*

g.tügenb, wie e« nacty ben gewötynlictycn Begriffen nur benf*
bar ifi**). BoUenb« aber waren fte barin gleicty, baf fte
Beibe «Känner be« grieben«, «Känner ber Siehe waren, ftety

felbfl »öüig »ergeffenb, um nur Stnbem gu bienen, ityre«
Baterlanbe« Kufcen gu förbem unb um fiety tyerum Segen
gu »erbreiten.

*) SKit Watytet, tyetjlictyet S3efriebtgung Wie« et Bei ber
©d)entung Barauf tyin, bafs fein BefcpetBene« SSetmögen teinen
einjigen unted)t etworbenen «Pfenning enthalte. SD. H>

**) ffStof. Seenbet »fteejte (nacty SJcttttyeuung eine« nod) leben»
ben Sutyötet«) in feinen »tytiofobtytfctyen SSotttcigen in bet ju Sin*
fang biefe« Satyttyunbett« in Stern bejtetyenben rciffenfctyaftticpen
Setytanftalt unfein ©tunet at« S3eif»tel „fatonifetyet Sugenb" tyin=
aufteilen. ®. H-
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ihm ganz treuherzig gute Gesundheit und langes Leben

wünschte, zankte er sie darüber aus, wie sie ihm doch in
feinem Alter einen so unverstandigen Wunsch bringen könne.

So ging cr still und immer einsamer, aber ruhig und
getrost seinem wirklichen Ende entgegen, das er am 16.
Hornung 183(1 erreichte, ohne besondere Leiden, in seinem

nicht ganz vollendeten 74sten Jahre. Sein kleines erspartes
Vermögen hatte er dem Waisenhause seiner Vaterstadt Bern
vermacht, schon vorher sagend, es unter seine vielen
entfernten Verwandten zu theilen sei es zu klein, einen
einzigen ohne Grund damit zu bevorzugen sei es zu groß*).
Der Zeichner dieser so ungenügenden Skizze erhielt zum
Andenken aus seiner Verlassenschaft ein Reliefmedaillon aus
Alabaster, den seligen Niklaus von der Flüe darstellend.
Dieses Medaillon gilt ihm seither immer als das Bild des

sel. Gruner, seines verehrten väterlichen Freundes. Schon
im Aeußern scheinen ihm die großen Züge dcr hagern
Gestalt cine Aehnlichkeit darzubieten. Ein Einstedler war
auch Gruncr, wenn schon nicht mit der Kutte angethan;
und wenn jener, nach der Erzählung, Jahre lang ohne
Speise und Trank leben konnte, so lebte dieser in Wahrheit

so einfach, so bedürfnißlos, mit fo Wenigem sich be«

g.rügend, wie es nach dcn gewöhnlichen Begriffen nur denkbar

ist**). Vollends aber waren sie darin gleich, daß sie

Beide Männer des Friedens, Männer der Liebe waren, sich

selbst völlig vergessend, um nur Andern zu dienen, ihres
Vaterlandes Nutzen zu fördern und um sich herum Segen
zu verbreiten.

Mit wahrer, herzlicher Befriedigung wies er bei der
Schenkung darauf hin, daß sein bescheidenes Vermögen keinen
einzigen unrecht erworbenen Pfenning enthalte. D. H.

^) Prof. Zeender pflegte snach Mittheilung eines noch lebenden

Zuhörers) in seinen philosophischen Vorträgen in der zu
Anfang dieses Jahrhunderts in Bern bestehenden wissenschaftlichen
Lehranstalt unsern Gruner als Beispiel „katonischer Tugend"
hinzustellen. D. H.
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